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Erinnerungen an die Griindung des Schweizer Spiegel

im Umbruch der zwanziger Jahre

In diesem Sommer feiern die beiden Griinder des
Schweizer Spiegel ihren siebzigsten Geburtstag: Dr.
Adolf Guggenbiihl am 21.Juni, Dr. Fortunat Huber
am 27.September.

Der Schriftsteller Kurt Guggenheim, der dieses
Jahr — am 14.Januar — ebenfalls siebzig wurde, hat
als Freund und Jahrginger der beiden ersten Her-
ausgeber auf mehrfache Art die Griindung miterlebt.
Durch ihn kam auch die Zeitschrift bald zu einem
Mitarbeiter, der junge Verlag zu einem hervorragen-
den Roman-Autor, und dieser hatte damit seinen er-
sten Verleger gefunden. Bereits in seinem 1934 er-
schienenen Erstling, «Entfesselung», kiindete sich
der feinsinnige, einfithlende Schilderer von Ziirichs
vielfdltigem Geist und Wesen an. Was die Heraus-
geber auf dem oben wiedergegebenen, von Fritz Butz
illustrierten Umschlag schrieben, ist fiir den Grof-
teil des Werks von Guggenheim kennzeichnend ge-
blieben: «Unsere Landschaft, unsere tdglichen Er-
lebnisinhalte, Menschen der verschiedensten Milicus,
die wir alle kennen, werden hier auf iiberraschende
Art gesehen. Alles, was wir dumpf und oft unbe-
wullt empfinden, bekommt plotzlich Form und Aus-
druck ... Wir glauben nicht, dalf in der letzten Zeit
ein Buch herausgekommen ist, das die Bezeichnung
Jlinzend geschrieben’ in diesem Male verdient .. .»

Auch der nachstehend erwihnte Schulreformer
und spatere Seminardirektor Willy Schokaus gehort,
obwokl am 2.Januar 1897 geboren, als Schulkame-
rad zur Schar der Altersgenossen unter den ersten
Mitarbeitern. Guggenheims personliche Reminiszen-
zen deuten zugleich das Bild jener Generation im

Von Kurt Guggenheim

vierten Lebensjahrzehnt und die geistige Situation
an, in der sich damals unser Land befand. Ubrigens:
eine Situation gar nicht so unihnlich der heutigen!

Wir freuen uns, als zweite Schweizer Spiegel Ge-
neration mit diesem Aufsatz zugleich der Wert-
schitzung, die wir fiir den Dichter Kurt Guggen-
heim emp finden, wie dem Dank an die Griinder des
Schweizer Spiegel und der Freude Ausdruck zu ge-
ben, ihr grofartiges und so notiges Werk weiterfiih-
ren zu diirfen.

Der Schweizer Spiegel enthilt selten Geburtstags-
artikel. Wir glauben aber, auch im Namen eines gro-
Ben Teils unserer Leser sprechen zu diirfen, wenn
wir heuer scinen Griindern und zugleich ihren Al-
tersgenossen unter den ersten Mitarbeitern unsere
herzlichen Gliickwiinsche entbicten.

Daniel Roth  Beat Hirzel

Eine Generation ist so etwas wie eine Verschworung.
Bis zu einem gewissen Alter richtet sie sich gegen die
Viter; sie gebirdet sich aggressiv und defensiv zu-
gleich. Spiiter lichten sich die Reihen der Gleich-
altrigen, und sie, die einst wider die sture Phalanx
der herrschenden Alten ankdmpften, stehen nun
selbst da und miissen sich Konservatismus, Garten-
laube und Unverstdndnis fiir die Jugend vorwerfen
lassen. Der Jahrgingerverein, einst ein Gegenstand
der Komik fiir uns Junge, wird den &lter Werdenden
auf einmal in seinem Sinn verstdndlich.

Nach dem Tode meines Vaters im Jahre 1925 kam
ein betagter Herr, ein Mann eben etwa im Alter
meines Vaters, und erkundigte sich nach der Fahne
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und den Bechern des A.R.S.Z., des Artillerie Re-
volver Schiefivereins Ziirich, die meinem Vater als
Vorstandsmitglied dieser Vereinigung ehemaliger Ar-
tilleristen anvertraut worden waren. Ich stieg mit
dem Mann in den Estrich, und wirklich fanden wir
die zusammengerollte Seidenfahne mit der goldenen
Spitze und die zerlegbare Stange sowie die vergol-
deten und silbernen Becher, die Krinze und Medail-
len, die der Verein von schweizerischen und inter-
nationalen Schiitzenfesten als Trophden heimge-
bracht hatte. Er iiberndhme das jetzt, erlauterte mir
Herr R.; sie seien zwar nur noch eine kleine Gruppe,
aber sie kimen wenigstens einmal im Jahr im «Stroh-
hof» zusammen. Wieviele Mitglieder sie denn noch
hitten, erkundigte ich mich. Er sann einen Augen-
blick nach, offenbar stellte er eine Bilanz auf, dann
sagte der alte Mann: «Sechs, oder sind’s fiinf, ich
weill wirklich nicht mehr.»

Als ich ihm nachsah, wie er mit seiner Fahne und
den Bechern davonzog, diinkte es mich komisch,
und ich habe die Szene oft vor meinen Altersgenos-
sen mit groflem Heiterkeitserfolg gemimt, bis ich
Jahrzehnte spiter von der ihr innewohnenden Tragik
ergriffen wurde.

Schulfreundschaft

In einer groferen Stadt wie Ziirich schlingt sich das
Band desselben Jahrgangs dauerhaft um die Schiiler
der Quartiere, in denen man aufgewachsen ist. Aus
den gleichaltrigen Jugendfreunden und Schulkame-
raden entwickeln sich die Freundschaften auf Le-
benszeit. Darauf achtet man, so lange man jung ist,
zu wenig. Man sollte diesen Jugendfreundschaften
sehr Sorge tragen, denn es kommen im Laufe eines
Lebens keine neuen derartigen freundschaftlichen
Beziehungen mehr hinzu.

Die Jugendfreundschaft, die Schulkameradschaft,
besonders der Primarklassen der Volksschule, ist die
einzige Art der Freundschaft, die sich iiber beruf-
liche und sozial auseinandergehende Lebenswege,
iiber Ehe und Familiengriindung, iiber lange Landes-
abwesenheit, iiber das Sich-wédhrend-Jahren-aus-den-
Augen-Verlieren hinaus, erhilt. Es ist, als spiele sich
das Verhiltnis zweier Jugendkameraden jenseits al-
ler iibrigen Beziehungen und Kodexe ab. Den Ju-
gendfreund kennt man bis in sein Innerstes, man
nimmt ihn an, wie er ist; selbst seine Fehler und
Schwichen machen ihn uns nur noch liebenswerter.

Sie gehoren zu ihm, sie machen ihn aus: ohne sie
wire er nicht er, und damit nicht unser Freund.
Adolf Guggenbiihl ist fiir mich jener Jugend-
freund und Schulkamerad, der mich auf dem ganzen
Lebensweg begleitet hat. Vier Primarschulklassen
haben wir zusammen durchlaufen, verloren uns dann
wieder fiir ein paar Jahre aus den Augen, weil wir
verschiedene Schulen besuchten. Und merkwiirdiger-
weise kannte ich auch Fortunat Huber, den spiteren
Mitherausgeber und Schwager DGdlfs, schon bevor
sich die beiden je gesehen hatten. Das war in den
zwei Jahren, da ich mit ihm, bevor wir nach Unter-
strall zogen, im Schanzengrabenschulhaus die erste
und zweite Primarklasse besuchte. — Das sind Fu-
tilitaten, zweifellos nimmt man sie fiir sich allein.
Im Abstand der Zeit, und zusammengenommen mit
dhnlichen Tatbestinden, gewinnen sie auf einmal
eine ganz eigenartige, geheimnisvolle Bedeutung.

Der «Urban Club»

Als, Mitte der zwanziger Jahre, fiir uns die Periode
der Wanderjahre voriiber war, lebten wir alle wieder
in der Vaterstadt Ziirich. Man sah sich wieder, traf
sich wieder. Aus den «zornigen jungen Méinnern»
des Ersten Weltkrieges und der Nachkriegsjahre war
jene Generation geworden, die versuchte, den neuen
Lebensstil praktisch zu prdgen. Es ging gegen die
Hosentriger und gegen die gestirkten Hemdenkra-
gen, dullerlich. Dolf war aus Amerika, Fortunat aus
Wien zuriickgekehrt, ich aus Frankreich. Doch wih-
rend die inzwischen verschwigerten Freunde und
Schulkameraden ihr Studium abschlossen und be-
reits jene sensationell wirkende Notiz in der «Neuen
Ziircher Zeitung» abgelassen hatten, welche die neue
Zeitschrift ankiindigte, befand ich mich selbst noch
mitten im Stadium der Unentschlossenheit.

Eine Erfahrung, die ich in jenen Jahren machte,
war die, dafl sich die Freundschaften eines Men-
schen phylogenetisch nebeneinander entwickeln.
Jede Freundschaftsgruppe verhielt sich zu einer an-
deren wie ein Stammesbereich, der von andern, be-
nachbarten getrennt war, hermetisch abgeschlossen.
Man hitte sie, ihres Ursprunges eingedenk, mit
«Schule», «Militardienst», «Beruf» oder auch mit
der Bezeichnung eines Vereins, eines Sports iiber-
schreiben konnen. Diese meine wirklichen und er-
probten Freunde mufiten sich aber, wie mir schien,
auch unter sich zur Freundschaft eignen.



Es stellte sich heraus, daff ein gleiches Bediirfnis
nach dem Zusammenbringen von Gleichaltrigen,
Gleichgesinnten auch bei meinen ehemaligen Schul-
kameraden vorhanden war, und das fithrte dann zu
dem damals sehr kithnen Unternehmen unseres so-
genannten «Urban Clubs». Uber dem Restaurant
zur «Kishiitte» mieteten wir eine Wohnung, stellten
sie instand, richteten sie ein, und damit hatte sich,
fiir mich wenigstens, ein grofler Traum erfiillt. Ich
konnte zwei getrennte Stimme meiner Freunde zu-
sammenbringen, und das war ein Vorgang, in dem
ich mich noch heute als ein Werkzeug des Schick-
cals betrachte, denn es entstand auch zwischen den
Zusammengebrachten eine lebensldngliche Freund-
schaft.

Erster Abonnent und Verlagsvolontdir

Bei der Ankiindigung der neuen Zeitschrift hatte
ich mich postwendend als Abonnent Nr. 1 angemel-
det, und ich erinnere mich noch sehr gut des Tages,
als ich durch das gerdumige Treppenhaus des Stor-
chenbazars an der Gemiisebriicke zum obersten
Stockwerk des alten Gebiudes zur Redaktion des
Schweizer Spiegel emporstieg, um die Freunde an
ihrem Arbeits- und Schicksalsplatz zu begriifien.

Auf dem Pult, an dem sich die beiden Heraus-
geber und Redaktoren gegeniibersaflen, war eine
doppelte Eisenschiene eingerichtet, auf der sich die
beiden Associés das Telephon zuschieben konnten.
Diese Einrichtung machte mir einen sehr tiefen Ein-
druck; ich dachte mir, Dolf habe sie aus Amerika
gebracht. Dolfs praktische Sparvorsitze zeigten sich
in einer Agenda, die er selbst, aus den Zetteln eines
Abreiflkalenders, verfertigt hatte. Die Pulte und
Gestelle waren noch ziemlich leer; eine Ziehschub-
lade trug die Aufschrift «Abonnenten», und Fortu-
nat zog sie bereitwillig heraus. Meine Anmeldung
lag noch allein darin.

Ich sollte dann in diesem herrlichen Kontor iiber
der Limmat, zwischen der Gemiisebriicke und der
Miinsterbriicke, manchen Mittag vom Fenster aus
die Mo6ven mit Brotresten, Servelathduten, Griten
und HAuten von gerducherten Biicklingen fiittern
und mir Gedanken dariiber machen, weshalb die
Movenschwidrme einmal mit und das andere Mal
gegen den Uhrzeiger iiber der Limmat und am Fen-
ster der Redaktion vorbei kreisten. Ich hatte den
mir vorbestimmten kaufminnischen Beruf aufge-
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geben und verbrachte ein Jahr als Volontdr auf der
Redaktion und im Verlag des Schweizer Spiegel.

Uber die ausgelieferten Biicher Kontrolle zu fiih-
ren, war mir aufgetragen. Ich hatte mir ein System
ausgedacht, eine Kolonnenanordnung, die automa-
tisch die fest verkauften Exemplare, die Exemplare
a condition und die Retouren auswies und den Stand
des Absatzes anzeigte. Mit undurchdringlicher, leicht
skeptischer Miene lieR Fortunat mich gewidhren —
bis sich dann nach einigen Wochen das junge Buch-
verlagsunternehmen in einen richtigen «Verlag» ver-
wandelt hatte, eine Abteilung, wo viel herumlag und
vieles verlegt wurde. Aber es beeintrichtigte dieser
Umstand den aufsehenerregenden Erfolg von Willy
Schohaus’ Buch «Schatten iiber der Schule» keines-
wegs.

Die Einrichtung des Standes an der Ziircher
Kochkunstausstellung (Ziika) auf dem alten Ton-
halleplatz, wo der Verlag fiir Helen Guggenbiihls
«Schweizer Kiichenspezialititen» warb, gelang mir
ein wenig besser. Ich tapezierte die ganze Ausstel-
lungskoje mit einem Gewebe, wie es fiir Kiichen-
schiirzen verwendet wird — und es wurde durch den
Verkauf des Rezeptbuches wenigstens ein geringer
Teil der Miete fiir den Stand gedeckt.

Not der Zeit

Den siebzigsten Geburtstag der beiden Griinder,
Verleger und Redaktoren des Schweizer Spiegel emp-
finde ich wie eine Aufforderung, fast wie eine Her-
ausforderung. Es geht natiirlich um mehr als um
ein Geburtsjahr, mehr als um einen halb dankbar,
halb mit etwelchem Bedauern empfundenen Gedenk-
tag. Es geht nicht um die Zeitschrift oder um den
Verlag des Schweizer Spiegel. Ich denke, man muf
es so sehen: die Griindung und die Haltung der
Zeitschrift waren nicht Ursache fiir eine Verénde-
rung eines Lebensstils, sondern deren Folge. Aller-
dings darf man ohne Ubertreibung sagen, dafl diese
aus der Not der Zeit geborene Zeitschrift diesen
Lebensstil auch beeinflufte.

Der Ausdruck «Not der Zeit» mag als eine iiber-
treibende Formel erscheinen. Aber er besteht zu
Recht. Es stand nicht besonders gut um unser Land.
Die Zahl der Leute, denen das Dasein der Schweiz
problematisch erschien, war betrdchtlich; in vielen
intellektuellen Schichten erfiillte der V&lkerbund
eine dhnliche psychologische Funktion wie heute
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etwa die UNO und die EWG. Er erschien wie eine
Patentlosung, eine Erlosung aus jener Isolation, in
die jedes neutrale Land nach der Beendigung eines
militdrischen Konfliktes zweier Allianzen gerit. Aber
es ist in der Sehnsucht nach einer iibernationalen
Vereinigung, einer Macht, der man einen Teil der
eigenen Souverdnitdat berldft, noch etwas anderes
enthalten: der Wunsch nach Entlastung von der
eigenen Verantwortung, nach Geborgenheit im
Schofle einer grofen Volkerfamilie. — Daf bei der
Erwidhnung des Vélkerbundes die Schweiz als Minia-
turbild hingestellt wurde, war gerade fiir die Schweiz
nicht besonders giinstig. Es gab vielen Schweizern
selbst ein falsches Bild ihres Staates: die Schweiz
als kleiner Volkerbund, als die Synthese dreier Kul-
turen, ohne nationale Eigenart, ohne einen natio-
nalen Charakter, ohne eigene Kunst und Literatur.

Die Reaktionen des Wehrmanns, der wihrend der
Jahre 1914-1918 ein paar hundert Tage Dienst ge-
leistet hatte, waren noch nicht in jene Euphorie
hineingeraten, die sich spidter in der Erinnerung
und bei Kompagnie-Abenden einzustellen pflegt. Das
«Nie wieder Krieg», der Taktschritt, der Gewehr-
griff als tageweise einzige Beschiftigung wihrend
des Grenzdienstes, das eigenartige Verhiltnis, das
vielerorts zwischen der Mannschaft und dem Offi-
zierskorps herrschte, die schwere soziale Konflikt-
situation, die der Generalstreik aufgezeigt hatte, die
Uberzeugung, dies sei der letztmdgliche Krieg ge-
wesen, lockerten mit dem Nachlassen des Wehr-
willens auch den Glauben und den Stolz auf die De-
mokratie und die Nation.

Aber damit war allm#hlich auch eine andere Lok-
kerung einhergegangen: jene des Glaubens an Gott.
Den Jungen erschienen die Viter als die Vertreter
einer durch und durch materialistisch gesinnten
Generation, denen es um nichts als um Sicherheit
und Bereicherung ging. Der Idealismus der Jungen
tat sich jedoch nur in negativer Weise kund, in
sarkastischer Kritik, in Tronie, Spott, Achselzucken.
Sie, die Viter, waren am Kriege schuld, und am
Chaos, das er hinterlassen hatte.

Die herrschende Generation war patriotisch, aber
gleichzeitig hinterzog sie dem Staat die Steuern,
zeigte sie kein Verstindnis fiir die sozial schlech-
ter Gestellten, fiir die Arbeiter; deshalb war es ja
auch zum Generalstreik gekommen. Eine mafgeben-
de intellektuelle Schicht zeigte sich nicht. Tm Ge-
genteil waren gerade in jenen Kreisen die Unsicher-

heit, die Labilitdt besonders ausgeprigt. Die russi-
sche Revolution und die Psychoanalyse, die expres-
sionistische Kunst und die Flachdach-Architektur,
die englische Arbeitszeit, die Inflationen in den
Nachbarlindern und der bevorstehende Untergang
des Abendlandes bildeten die interessanten Themen
der Caféhausgespriche und gesellschaftlichen An-
lasse.

Beweiskraft des Wagnisses

In einem normalen Ablauf eines Menschenlebens
kommt dem vierten Jahrzehnt eine besondere Be-
deutung zu. Die Zusammenhinge werden deutlicher,
es setzt sich die Einsicht durch, dafl die Zeit pas-
siver Kritik vorbei ist, daf nun mit der Verwirk-
lichung dessen, was man als notwendig erkannt
hatte, begonnen werden miisse. Dem Wagnis allein
eignet die wahre Beweiskraft. Die Griindung des
Schweizer Spiegel durch Adolf Guggenbiihl und For-
tunat Huber, die beide im dreifigsten Altersjahr
standen, war jene Tat: der Ubergang vom Erleiden,
von der Unzufriedenheit zu dem Versuch, titig ein-
zugreifen und einen Zustand, eine Geisteshaltung zu
beeinflussen. Vielleicht wiirde ich es genauer aus-
driicken, wenn ich sagte: die vielfiltige Wirklichkeit
der Schweiz darzustellen.

Der Ankiindigung des Unternehmens im Juni 1925
erinnere ich mich noch sehr gut. Der offene Brief
eines intellektuellen Auslandschweizers, der ein paar
Tage spéter in der «Neuen Ziircher Zeitung» darauf
hin erschien, wirkte wie eine geschickte Regie. Der
Einsender, der sich als hypothetischen Mitarbeiter
bezeichnete (jedoch bald ein richtiger wurde), ent-
setzte sich Uiber das «betont» Schweizerische der an-
gekiindigten Zeitschrift. Belletristik stehe immer im
Gegensatz zu nationaler Eigenart. Das Schreiben
wirkte wie ein Ball, der den beiden Wagemutigen zu-
gespielt wurde, als eine willkommene Gelegenheit,
ihre Auffassung von der neuen Zeitschrift 6ffentlich
bekannt zu geben.

In der Entgegnung der Verleger hiell es unter an-
derem: «Ja, unsere Zeitschrift wird schweizerisch
sein. Wir werden dieses Schweizertum bewahren und
sogar, woriiber Sie sich entsetzen, betonen. Sie haben
recht: Eine franzosische Zeitschrift, die ihr Erschei-
nen mit der Zusicherung ihres betont franzosischen
Charakters bekannt machen wiirde, machte uns ld-
cheln. Und eine englische, die dasselbe tite, auch.



Aber warum? Weil jede franzosische Zeitschrift
ohnehin franzosisch ist bis auf die Knochen und
jede englische englisch bis ins Mark. ,Literatur ist
da, um Perspektiven zu eréffnen, Ubersicht, Freiheit,
Erkenntnis, um die Schideldecken zu weiten und die
Augen zu kldren.” Ganz unsere Ansicht. Aber, kann
man das Schideldecken-Weiten nicht auch auf gut
schweizerisch besorgen?

Sie behaupten, daf wir in unserer Ankiindigung
den bedenklichen Fehler begingen, das Publikum
offentlich zu unterschitzen. Ein kluger Geschafts-
mann, schreiben Sie, wiirde gesagt haben: ,Auf das
intelligente Schweizer Publikum vertrauend, auf das
Volk Calvins, Rousseaus, Zwinglis und des Volker-
bundes, wage ich es, eine gediegene literarische Zeit-
schrift vorzubereiten.” Nein, wir unterschitzen das
Publikum weder o6ffentlich noch privat. Der Beweis:
Wir wagen eine gediegene Zeitschrift vorzubereiten.
Nicht ausgerechnet ,fiir das Volk Calvins, Rousseaus,
Zwinglis und des Volkerbundes’, aber fiir alle die
Vielen, vom Propheten bis zum Scheibenputzer, die,
jeder an seinem Platze, ihre Arbeit tiichtig besorgen
und dariiber hinaus mit klaren Augen das vielgestal-
tige Leben unseres Vaterlandes betrachten. — Sie be-
fiirchten, daf unsere Zeitschrift ihres schweizeri-
schen Charakters wegen ,ddmonisch langweilig’ zu
werden verspreche. Wir glauben das Gegenteil und
wollen es beweisen — von der ersten Nummer an.

Und zum Schluf: Diirfen wir vielleicht zu be-
haupten wagen, daf Thr ,Offener Brief’ von ganz be-
tont schweizerischer Eigenart ist? Wenn immer in
der Schweiz ein neues Unternehmen an den Tag tritt,
so fingts ndmlich von allen Seiten an zu tonen:
JIst das nun wirklich das Notwendigste? Und wenn
es schon sein muf}, warum in aller Welt gerade jetzt?
Warum in aller Welt gerade so?’ Aber nicht diese
Schweizer Eigenart wollen wir in unserer Zeitschrift
pflegen. Lieber ,Hypothetischer Mitarbeiter’, lassen
Sie den Pessimismus, verlassen Sie Thre Hypothese
und arbeiten Sie mit uns!»

Geist und Werk

Hier ist der Ort, wo des Mannes gedacht werden
muR, der auf einen Teil der Jugend dieser Genera-
tion des Jahrgangs 96 einen entscheidenden Einfluf}
ausgeiibt hat: Paul Héberlin. Der Schweizer Spiegel
hat nicht nur Beitrdge des Philosophen veroffent-
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Da musste ich lachen

Ich bin leidenschaftlicher Sportfischer. An einem
herrlichen Ferientag fuhr ich also wieder einmal
frith am Morgen mit meinem Wagen in gemitli-
chem Tempo bergwirts auf kurvenreicher Strasse
einem brausenden Wildbach entlang. Bald fand
ich das ideale Pldatzchen, wo ich meine Wiirmchen
baden konnte. Ich 6ffnete den Kofferraum, zog
meine Stiefel aus und stieg in die noch hoheren
Lotsenstiefel, die bis zur Hiifte reichen. Nachdem
ich meine Angelrute und die {iblichen Fischer-
utensilien hervorgekramt hatte, stieg ich hinun-
ter zum Wasser, traf die ersten Vorbereitungen,

‘um die Angel auszuwerfen — und war schon

ganz im Element.

Ohne Absicht werfe ich so nebenbei einen
Blick zuriick, hinauf zu meinem Wagen. Da —
zum Donnerwetter, wer macht sich dort an dem
Mobil zu schaffen? Augenblicklich lege ich meine
Rute hin und schleiche mdéglichst gerduschlos hin-
auf zu meinem Auto, das ich von hinten elegant
umgehe, um von der linken Seite her den Stéren-
fried zu tiberraschen.

«Was hénd Sie da i dem Wage ine z sueche,
hd?» rufe ich dann plétzlich energisch — aber nur
das Rauschen des Wildbaches ist zu vernehmen,
von der hochgezogenen Kofferraumtiire kommt
keine Antwort. Wutentbrannt springe ich nun
hinter dem Wagen hindurch ... und will auf mei-
nen «Gauner» los — und — stehe vor meinem
Paar Stiefel, die ich dort vergessen hatte, anstatt
sie im Kofferraum zu versorgen! In der Perspek-
tive vom Wildbach hinauf zu meinem Wagen sah
das Ganze so aus, als ob ein Autopliinderer am
Werk wire.

Mit mir allein habe ich es noch nie so lustig
gehabt, sicher haben die Fische in mein schallen-
des Geldchter eingestimmt. W.J.in W.
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licht, sondern der Verlag hat auch zahlreiche Biicher
Hiberlins herausgegeben, so «Das Wunderbare»,
«Ethik», «Handbiichlein der Philosophie» usw. Bei-
de Verleger haben bei ihm studiert; er bildete den
Kern eines vielleicht nicht sehr groflen, aber maf@-
gebenden Kreises im schweizerischen Geistesleben.
Der Schweizer Spiegel ward ein Exponent der Ha-
berlinschen Weltanschauung und der daraus ent-
wickelten Lebenshaltung. Selbstverstdndlich gehért
es nicht in den Rahmen dieser Erinnerungen, die
Verzweigungen von Hiberlins Wirken darzustellen.
Aber die wichtigste mufl erwdhnt werden: Der Leh-
rer Hiberlin hat eine Generation desorientierter, un-
zufriedener, skeptischer junger Menschen - fast
mochte man sagen auf dem Umweg iiber die Philo-
sophie — zum Gottesglauben zuriickgefiihrt.

Miifite ich die Epoche, die nach 1914 begann, be-
nennen, so wiirde ich sagen, es sei das Rasierklingen-
Zeitalter gewesen. Was vorausging, das waren die
Rasiermesser, und was nachher kam, das waren die
elektrischen Rasierapparate. Es hing mit der von
Helen Guggenbiihl gefithrten Rubrik «Der verein-
fachte Haushalt» zusammen, daf die technischen
Neuerungen, die auf den Markt kamen, im Insera-
tenteil der Zeitschrift eine wichtige Rolle spielten.
Staubsauger, Kiihlschrinke, Reiflverschliisse, Cosy-
Herrenwasche, Kunstseidenstriimpfe, Rasierseifen,
Radioapparate stellten sich als Requisiten einer
neuen Epoche dar. Die ersten Strandbidder wurden
eroffnet. Wenn manche Psychologen und Padagogen
gegen die sogenannte aufreizende Bildreklame eifer-
ten, so hatten sie entschieden unrecht, denn gerade
sie war es, die zur Entgiftung der Erotik beitrug,
zur Uberwindung jener Priiderie und der Tabus, un-
ter denen unsere Generation in der Jugend so viel
gelitten hatte. Der aufgeschlossene Lebensstil wider-
spiegelte sich auch im Inseratenteil des Schweizer
Spiegel.

Helen Guggenbiihl verstand es, die Arbeit der

Hausfrau und Mutter ins Geistige zu erheben. lhr
Leitmotiv fiir den Frauenteil der Zeitschrift war,
daf die Fiihrung eines Haushalts kein notwendiges
Ubel ist, wie damals manche andere Verfechterinnen
und Verfechter der Frauen-Emanzipation behaupte-
ten, sondern als einer der wichtigsten Beitrige zur
Lebensgestaltung eine ebenso kulturelle Funktion
erfiille, wie das Schreiben einer Abhandlung {iiber
Goethe.

Die kostlichsten Geschichten im Schweizer Spiegel
stammen von Fortunat Huber. Er besitzt eine ein-
zigartige Fihigkeit, sich in Personen hineinzuden-
ken und sie in der Ichform darzustellen. Seine grofe
Menschenkenntnis, sein Verstidndnis fiir die seeli-
schen Zusammenhinge, seine Toleranz und sein Hu-
mor kennzeichnen ihn als einen der besten Erzahler
unserer Epoche — in seinen kleineren Erzihlungen
wie in seinen Biichern «Jean Lioba, Privatdozent»,
«Der Sitindenfall> und spiter «Die Glocken der
Stadt X». Er hat bei weitem nicht die Anerkennung
erhalten, die ihm gebiihrt. Es besteht bei uns ein
Vorurteil gegen Schriftsteller, die zugleich Verleger
sind. Er hat zudem urspriinglich unter einem Pseu-
donym Werke vertffentlicht, das in den (alphabe-
tisch geordneten) Katalogen an beinahe letzter Stelle
kam: Richard Zaugg.

Adolf Guggenbiihl hatte mit seinem ersten Biich-
lein, «Der schweizerische Knigge», einen heute noch
andauernden Erfolg. Es folgten unter anderen: «Zer-
fall und FErneuerung der Gemeinschaften», «Der
Kampf um die schweizerische Eigenart», «Kein ein-
fach Volk der Hirten», «Gliicklichere Schweiz». Mit
diesen Publikationen hat er das «vielgestaltige Le-
ben unseres Vaterlandes» nicht nur dargestellt, er
hat es beeinflufit, er hat es mitgestaltet, er hat es
verteidigt. Als einer der ersten erkannte er die Ge-
fahren, die es bedrohten. Man darf ihn ohne Uber-
treibung als den Schopfer der geistigen Landesver-
teidigung bezeichnen.
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Bestitigung in der Bedrohung

Hier wurde nur versucht, die Atmosphire im Jahre
der Griundung der Zeitschrift anzudeuten. Bedeu-
tende Vorganger des Schweizer Spiegel waren einge-
gangen; es sei blof an die «Schweiz», «Das Schwei-
zerland», an «Wissen und Leben» erinnert. Im Ge-
gensatz zu heute bestand in unserem Lande kein
literarisches Klima. Wie schon zu Kellers, zu Gott-
helfs Zeiten war unser Schrifttum nach Deutschland
ausgerichtet, die Erfolge und der Ruhm der schwei-
zerischen Schriftsteller kamen auf dem Umweg iiber
den nordlichen Nachbarn ins Land.

Der Erste Weltkrieg hatte diese literarische Ab-
hingigkeit wohl unterbrochen, aber sie war schon
wenige Jahre nach dem Friedensschlufl wieder auf
dem besten Wege, sich von neuem einzunisten. Die
Zeit bis zur Machtergreifung durch den National-
sozialismus war die gefahrvolle Zeit, weil ein offen-
sichtlicher Grund fiir eine Bedrohung gar nicht vor-
handen war. Der zeigte sich erst vom Jahre 1933 an.

Das Verdienst der Griinder des Schweizer Spiegel
war deshalb keineswegs spektakuldr. Die Zeitschrift
kampfte nicht gegen einen auslindischen Einfluf
sondern ihr Anliegen galt einfach einer intensiveren
Bewulitseinswerdung der Schweiz. Fast mochte ich
sagen, die Verleger hitten eher einem untriiglichen
politischen und kulturellen Instinkt gehorcht als
einer starren Konzeption. Die Auseinandersetzung
mit der schweizerischen Wirklichkeit, die Wider-
stinde, die Hindernisse, die immer sichtbarer wer-
denden Gefahren haben dann im Laufe der Jahre
bestitigt, wie wichtig jenes sich bewufBter Werden
war und was fiir ein Wagnis sie eingegangen waren.

Dieses Wagnis bestand wohl auch auf materiel-
lem Gebiet, aber das zdhlt weniger als die Tatsache,
daff Adolf Guggenbiihl und Fortunat Huber rund
vierzig Jahre ihres Lebens dem Vaterland dargebo-
ten haben. Griinder, Herausgeber, Redaktoren der
Zeitschrift Schweizer Spiegel — das sind Gradabzei-
chen meiner Freunde und Altersgenossen. Es sind
unpathetische Bezeichnungen, berufliche. Wachsam,
sich selber treu, haben sie ihr freigewdhltes Amt
ausgeiibt, keine Sensation gesucht, aber auch ein
klares Wort auszusprechen nie gescheut.

Ich kann mir keine kulturelle Geschichte der
deutschsprechenden Schweiz in jener Zeit vorstellen,
in der die Ausstrahlung des Schweizer Spiegel nicht
gewiirdigt wiirde.

en
diese

Von Willy Gamper

Genau so, wie es da vor uns liegt, hat man es mir ge-
schildert, das Val Mingér, im &stlichen Teil des National-
parks. Es ist breiter und offener als die anderen Taler.
Die Alpwiesen der obersten Talpartie sind durchsetzt
mit dunklen Arvengruppen, weiter unten schliesst sich
das Gehdlz zum Bergwald, in welchem sich da und dort
vertrdumte Wiesentélchen verlieren. Von den Talflanken
lecken kahle Wildbachrunsen in das dichte Griin hinun-
ter. Schon beim blossen Anblick dieser Landschaft packt
einen das Jagdfieber; gewiss muss es da von Wild wim-
meln! Mit den Ferngldsern suchen wir das vor uns lie-
gende Gelande ab, allerdings ohne Ergebnis. Dann fol-
gen wir der steil abfallenden Wegspur, welche in den
Talgrund hinunterfiihrt. Vorsichtig prifen wir den Pfad,
bevor wir unsere Schritte setzen. Da erkenne ich in einer
sandigen Vertiefung neben dem Weg eine grosse, auf-
fallige Tierspur. Deutlich kann ich zwei Hufschalen un-
terscheiden, wie wir sie von den Rehen her kennen. Aber
diese hier sind beinahe doppelt so lang, viel breiter und
vorne etwas rundlich. Ohne es zu wollen, denke ich an
Rinder, obwohl ich genau weiss, dass im Park nicht ge-
weidet wird. Dann erwacht in mir ein ganz bestimmter
Verdacht. Ich stelle den Rucksack auf den Boden und
setze mich. Auch mein Begleiter greift zum Glas und
wir beginnen, fast hatte ich gesagt Meter fir Meter, die
Wiesentélchen unter uns abzusuchen. Plétzlich weist
mein Freund nach den Runsen hinfiber. Ich habe zu-
néchst Mihe, die Stelle zu finden — aber jetzt erkenne
ich sie auch, die funf Hirschkihe, welche dort am Rande
der Krippelfohren geruhsam &sen. Eigentlich habe ich
mir die Begegnung mit Hirschen dramatischer vorge-
stellt. Immerhin geniessen wir minutenlang den Anblick
des herrlichen Wildes, und bevor wir weitergehen, knipse
ich verstohlen die Hirschspur im Sand — als Souvenir
sozusagen.



	Jahrgang 96 : Erinnerungen an die Gründung des Schweizer Spiegel im Umbruch der zwanziger Jahre

